Ein ungewöhnlicher Diebstahl

By R. Mc Duck

Nur noch ein paar Meter und er könnte sich auf den Rückweg machen. Doch eine innere Stimme hielt ihn von seiner tat ab. Er blickte sich um und versteckte sich in einer größeren Nische neben der Tür. Kaum war er in den Schatten der Turmmauer eingetaucht, als das dumpfe Aufklingen von Schritten zu hören war. Kurz darauf öffnete sich die Tür und der Kopf eines Gardesoldaten erschien in der Tür. Kurz blickte sich dieser um, und als er nichts verdächtiges sah, schloß der Wächter die Tür. Dunkelheit legte sich wieder über das Zimmer, nur der fahle Mondschein erhellte einen Teil der Kammer leicht. Der Hall der Schritte des Wächters war schon eine Weile vergangen, als er sich aus seinem Versteck löste.

„Dieser Mistkerl! Sie wissen alles was sie wissen müssen. – Nicht mal die Hälfte hat er mir gesagt. - Die nächste Wache dürfte erst in zwei Stunden kommen.“ Fluchend ging er auf die Vitrine in der Mitte des Zimmers zu. Nach einer kurzen Untersuchung dieser ging er auf die der Tür gegenüberliegende Seite und öffnete die Vitrine vorsichtig mit seinem Werkzeug. Glänzend lag er nun vor ihm, der Blutstropfen. Dieser rote Rubin war nicht besonders groß, aber durch die Legende um den ersten Fürsten von Soor ein mächtiges Symbol. Langsam tasteten seine Finger die Bodenplatte der Vitrine ab. Druckplatten! Vorsichtig nahm er ein paar Metallspäne und keilte die Platte fest. Langsam tastete er die Schale, in der der Rubin lag, ab. Nichts. Doch als er den Stein nehmen wollte, bemerkte er mit dem Handrücken einen hauchdünnen Faden, der zur Wand der Vitrine verlief. Vorsichtig geworden, überprüfte er die Innenwände der Vitrine und fand noch sieben weitere Fäden, die ein dichtes Netz über der Schale und dem Rubin spannten. Wohin die Fäden führten bekam er nicht heraus. Langsam, immer die Fäden prüfend, angelte er den Rubin heraus. Als der Rubin in seiner Hand glitzerte, stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Schnell, von plötzlicher Hektik befallen, legte er eine rote Glasimitation in die Schale. Jetzt richtete er die Vitrine so her, daß man aus einiger Entfernung nicht mehr erkennen konnte, daß eine Veränderung vorgenommen wurde. Die Beute gut verstaut und von der Qualität seiner Arbeit überzeugt, öffnete er die Tür und schritt in die Helligkeit der Wendeltreppe. Deutlich zeichnete sich seine Gestalt im Licht der Fackeln ab. Die schwarze Uniform verlor ihre Tarnfunktion in der Helligkeit der Treppe. Ein dünner, aber durchtrainierter Körper zeichnete sich unter dem dünnen Anzug ab. Die enganliegenden Hosen endeten in ledernen, knöchelhohen Stiefeln, deren Sohle aus  dickem weichem Leder bestanden und somit jedes Geräusch verhinderten. Eine schwarze Maske verdeckte das gesamte Gesicht bis auf zwei klare braune Augen. Über seiner linken Schulter war der schwarz umwickelte Griff eines leichten Degens zu erkennen, der in einer schwarzen Scheide quer über seinen Rücken geschnallt war. Schnell floh er die Treppe hinab, immer auf irgendein Geräusch lauernd. Niemand betrat jedoch die Treppe, so daß er ungehindert bis zur unteren Tür gelangte und durch diese in den nächtlichen Burghof. Schnell schlich er hinter zwei Lagerhäusern zum Nebenstall in der Mitte der linken Mauer. In einiger Entfernung vernahm er eine ungestörte Diskussion der sich selbst zufriedenen Torwachen. Wer könnte auch in eine solche Hauptburg eindringen, geschweige denn unbemerkt in den inneren Hof vordringen. Er hatte den Stall erreicht und sein fabelhaftes Gedächtnis ließ ihn sofort das von ihm dort versteckte Seil finden. Wolken verdeckten schon seit einer Weile den zunehmenden Halbmond und die Sterne waren auch kaum zu sehen. „Glück muß der Mensch haben.“ dachte er sich, und auch die Wache passierte grade seine Position, ohne ihn zu bemerken.  Vorsichtig und sich immer umblickend, schlich er die Mauer. Wie eine Spinne, schnell und leise, erklomm er sie. Schnell befestigte er das Seil an den Zinnen, achtete aber darauf, das er es später leicht wieder lösen konnte. Dann ließ er sich an der Außenmauer hinunter. Nachdem er das Seil wieder gelöst hatte, huschte er in die schützende Deckung einer Lagerhütte. Die äußere Burg war sehr groß und wenn er nicht sehr vorsichtig war, konnte man ihn vielleicht entdecken. Auch die Wachen hier waren garantiert aufmerksamer. Nach links konnte er sich auch nicht wenden, dort waren die Häuser und viel zu viele Menschen, die auch jetzt noch unterwegs waren. Zur gegenüberliegenden Mauer konnte er auch nicht, dort wart das Gefängnis und die Bewachung war dort besonders stark. Nach einer kleinen Pause setzte er seinen Weg nach rechts fort. Der Mond stand schlecht. Das Mondlicht, das die Wolken durchbrach, bestrahlte die Burgmauern. Es blieb ihm nur der schnelle Weg von Deckung zu Deckung, um an die äußere Mauer zu gelangen. Am Ende der Ostseite der inneren Burg hatte er schon passiert, als er hinter einem Strohballen Deckung suchte. Zu seiner Rechten zeichnete sich jetzt der Weg von Tor zu Tor ab. Ein Reiter ritt dort auf die innere Burg zu. Am Haupttor fand eine Wachablösung statt. Er mußte jetzt warten. Gespannt beobachtete er die Vorgänge am Haupttor. Am Eckturm begann gerade die Wache mit ihrem Rundgang. Eine Frau kam durch das Tor und verwickelte einen Posten in ein Gespräch. Zwei der anderen Torposten verschwanden im Wachhaus, vier gingen auf ihre Posten über dem Tor und der Rest stand gelangweilt in der Gegend rum. Nach mehreren Minuten kamen die zwei wieder aus dem Wachhaus. Die alte Wache marschierte in die Unterkünfte und die neue bezog ihre Posten. Zwei Mauerwachen beendeten ihren Rundgang grade an der rechten Torseite. Dem Tor durfte er auf keinen Fall zu nahe kommen, aber die Turmwache war nur für den Notfall und dürfte ihn sowieso nicht bemerken, da der Posten auf dem Turm eh nur in die Landschaft spähte. Langsam näherte er sich dem Turm. Die Außentreppe lag frei vor ihm. Ein Mann auf dem Turm, einer in Bereitschaft und zwei beim Träumen. Leise, jedes Geräusch vermeidend, stieg er die Treppe hinauf. Bald würde die Mauerwache kommen, dann hatte er es geschafft. Er war schon fast auf der Mauer, als die Tür zum Turm geöffnet wurde und eine Wache in die Dunkelheit herausschritt. Ohne eine Sekunde zu verlieren, presste er sich an die Wand. Doch die Wache blickte in eine andere Richtung, erleichterte sich, blickte sich um, sog tief die vom nahen Wald heranwehende Luft ein und verschwand mit einem wohligen Grunzen wieder im Turm. Kaum war die Wache verschwunden, bewegte er sich wieder. Wollte er nicht der nächsten Patrouille in die Arme laufen, mußte er sich beeilen. Die letzten paar Stufen nahm er auf einmal und schon hatte er das Seil wieder in Händen. Schnell war eine Schlinge geknüpft und an den Zinnen befestigt. Jetzt wurde noch einmal alles überprüft und dann ließ er sich langsam an der Außenmauer hinab. Er hatte schon die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen, als er das Aufklingen der Fanfaren vernahm. Man hatte seinen Bruch entdeckt. Ohne an Tarnung oder Geräusche zu denken, ließ er sich fallen. Eine Minute später wimmelte die Mauer von Soldaten. Laut klatschte er in den Wassergraben und tauchte davon. Ein gutes Dutzend Bolzen schlug über ihm durch die Wasseroberfläche. So hatte er es sich nicht vorgestellt, alles war jetzt naß. Die Luft  ging ihm aus und er mußte auftauchen. Direkt vor ihm lag ein Schilfgürtel, in den er sich gleich nach dem Auftauchen zurückzog. Doch jemand mußte dies beobachtet haben. Ein Armbrustbozen drang in seinen linken Oberschenkel ein und blieb dort stecken. Laut hallten die Befehle von der Mauer herüber. Das Tor öffnete sich und eine Abteilung Soldaten hastete über die Brücke. Schnell humpelte er zum nahegelegenen Wald. Im Schutz des Waldes entfernte er unter Schmerzen den Bolzen und verband die Wunde notdürftig mit einem Tuch. In einiger Entfernung waren Soldaten zu hören, wie sie den Schilfgürtel absuchten. Doch das interessierte ihn nicht mehr. Er hatte es geschafft. In der Dunkelheit der Nacht würden sie ihn nie finden. Erleichterung überkam ihn und er setzte seinen Weg durch den Wald in aller Seelenruhe fort. Langsam graute der Morgen. In einiger Entfernung tauchten die ersten Behausungen der kleinen Stadt „Lagerfurt“ auf. In der Gewissheit der Sicherheit betrat er die Stadt. Zielsicher steuerte er das Gasthaus „Zum Waldmann“ an. Nachdem er es betreten hatte, sah er sich um. Bis auf den Wirt am Tresen und zwei Gäste an der Bar war nur noch ein Mann dort. Der etwas gedrungen wirkende Mann war in einem reich verzierten Mantel nur schwer einzuschätzen. so daß man nur davon ausgehen konnte, das er sehr wohlhabend war. Dieser saß in einer Ecke und frühstückte. Schnurstracks lief er auf diesen Mann zu und ohne auf ein Wort zu warten nahm er Platz. „Willkommen, da ihr wie angekündigt hier seid, gehe ich von einem Erfolg aus.“ erklang eine lauernde tiefe Stimme, in der eine gewisse Heimtücke hing. „Fürst Maron, ich war erfolgreich. Ich habe meinen Auftrag erfüllt.“ Mit diesen Worten legte er den eingewickelten Rubin auf den Tisch. 

Zur selben Zeit stürzten sechs Gardisten in den Raum und versperrten alle Ausgänge. Mit gezogenen Waffen standen sie kampfbereit da, sich auf alles und jeden zu stürzen. Ein Offizier betrat den Raum und ging auf die beiden zu. Sein Auftreten und sein gepflegtes Äußeres wiesen auf einen sehr gründlichen, reinlichen Menschen hin. Aufgeregt bewegten sich seine Augen und sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch. Obwohl er außer Atem war, versuchte er dies kalt zu überspielen. Nachdem er die beiden eine weile betrachtet hatte, stellte er überrascht fest, daß einer der Beiden sein Fürst war.

„Graf von Wolfen, setzt Euch. Wir haben auf Euch gewartet.“ bemerkte dieser ironisch. „Mein Fürst, dieser Mann ist ein Dieb und muß verhaftet werden.“ Setzt Euch. - Danke. Dieser Beutel hier auf dem Tisch ist für Euch.“ Vorsichtig nahm der Graf den Beutel an sich und öffnete ihn. Zu seiner großen Überraschung fand er dort den Rubin. „Mein Fürst, das verstehe ich nicht.“ Sprach er während er verwirrt von einem zum anderen blickte. „Graf, der Auftrag den Rubin zu stehlen, kommt von mir. Mein Freund hier ist der beste Dieb oder Spion, den wir kennen. In gewissen Abständen arbeitet er für uns und manchmal testen wir auch die Wachsamkeit unserer Truppen. Ihr habt versagt.“ Die Stimme des Fürsten war entgegen aller Erwartungen nicht ärgerlich, sondern sachlich und kühl. „Mein Graf, bis jetzt hat jeder, den ich bestohlen habe, versagt. Ich habe immer sehr gute Hintergrundinformationen, aber diesmal waren sie nicht so gut. In der Regel wird gar nicht bemerkt, das ich da war.“ „Soll ich mir darauf etwas einbilden?“ Der Ton des Grafen gegenüber dem Dieb war leicht spöttisch. „Verzeiht mir. Ich wollte Euch nicht beleidigen. Doch seht ein, daß ihr bestohlen worden seid. Ihr bewacht eines der wichtigsten Symbole des Landes und die Zeiten sind schlecht.“ „Graf.“ wand der Fürst ein. „Geht zurück. Morgen komme ich in die Burg, wir müssen viel bereden und  nehmt  dies als hartes Training oder als Übung.“ Der Graf stand auf und salutierte. Dann verließ er zähneknirschend mit seinen Leuten das Haus. „Mein Freund, Ihr seid verwundet. Nehmt Euch viel Zeit um gesund zu werden. Eure Bezahlung ist schon übergeben. Ach, vergeßt nicht den Bericht für den König.“ „Ja, ich brauche Urlaub. Vielleicht sollte ich mal über meinen Ruhestand nachdenken. Entschuldigt mich, mein Fürst, ich gehe mich waschen und dann werde ich etwas schlafen. Die Wunde ist ungefährlich, nur ein Steckschuß. Wir sehen uns zur Mittagszeit. Dann können wir alles in Ruhe besprechen.“ „Ja, Samond. Verarztet Euch in aller Ruhe, wir sehen uns zum Mittag.“   
